
� 100 Jahre Stadttheater (15)

Der Sanierer
� Mit Dietrich von Oertzen kam
1991 Intendant Nummer 18 ins
HausanderBeckergrube.Aufden
Mann, dem ein Ruf als exzellen-
terSchauspiel-Kennervorausging,
sollten in seinen neun Jahren in
der Hansestadt große Herausfor-
derungen zukommen. Zunächst
hallten Kassandra-Rufe durchs
Land, die Theaterlandschaft neu
zu ordnen: Oper in Kiel, Schau-
spiel in Lübeck. Es blieben zum
Glück für beide Städte und ihre
Bürger nur politische Gedanken-
spiele.
Der Bau der Musik- und Kon-

greßhalle (MuK) tangierte von
OertzenwenigeralsdieForderung
nach einer Aufstockung des Or-
chesters angesichtsder zuerwar-
tendenKonkurrenzmitdemschö-
nengroßenKonzertsaal,der1994
eingeweihtwurde.DieForderung
verliefwiesomanchenegativeKul-
tur-BestrebungenimSande.Denn
Bau-Problemeschobensichinden
Vordergrund und der Generalin-
tendant entwickelte sich zum Sa-
nierungsbeauftragten.

Zunächstwurde seinGeneral-
musikdirektor angehalten zu im-
provisieren:NachdemimFrühjahr
1991dieStadthallewegenAsbest-
Verseuchunggeschlossenwurde,
zogen ErichWächter und das Or-
chesterderHansestadtmit ihrem
sinfonischenProgrammzunächst
ins Kolosseum und Große Haus
sowiedenDom–bisKultursenator
UlrichMeyenborgquasi imHand-
streichdieHolstentorhallealsKon-
zertsaal „akquirierte“.
Dannwurdeesernst.NachJah-

renderbaupolizeilichenAusnah-
megenehmigungen musste die
Hansestadtendlichreagierenund
dasTheatersanieren.Am5.März
1992 nahm die Bürgerschaft oh-
ne eine Wortmeldung zum TOP
10.8, einstimmig und ohne Ent-
haltung das Sanierungskonzept
miteinemKostenvolumenvon50
MillionenMarkan.DerPferdefuß:
Um die Belastungwegen der auf-
zunehmendenKredite (ab)tragen
zukönnen,musstedasTheater in
den sauren Apfel beißen und das
Ballett „temporär“opfern.MitEn-
de der Spielzeit 1994/95 ist die
Truppe weg, sie wird wohl kaum
wiederkommen,wiediefinanzielle
Entwicklung seither zeigt.
Ende 1992 jagten sich die kul-

turpolitischenAktionen,selbstder
Kirchenkreis initiierte eine „Lü-
beckerRunde“ zumThemaThea-
ter und Dietrich von Oertzen ap-
pellierte an die Politik, das
Drei-Sparten-Theaternichtaufzu-
geben. Zu alldemwar dieChemie
zwischen ihmundErichWächter

gestört,derdieVerantwortungfür
dasMusiktheaterniederlegtemit
derBegründung,derIntendantbe-
treibe eigene Personalpolitik ent-
gegen der Fachkompetenz des
GMD.
Abermanvertrugsichwieder,

boten sich doch mit der Saison
1993/94neueChancen.Während
derknappzweiSpielzeiten, inde-
nen der Dülfer-Bau an der Bek-
kergrubevonGrundaufrenoviert
und durch das Engagement von
AusstattungschefMichael Goden
jugendstilig wieder hergestellt
wurde, gingen die Ensembles auf
Wanderschaft:DasSchauspielab-
solvierte dasGros derVorstellun-
gen imTheaterhaus,derehemali-
gen Kleinbühne von Heino
HeidensKindertanztheater inder
Dr. Julius-Leber-Straße,diegroßen
Werke sowie Ballett und unter-
haltsames Musiktheater fanden
ihr Domizil imBullenstall an der
Lohmühle, und die Holstentor-
hallewurdeMittelpunkteinerSe-
rie von „Oper konzertant“-Auf-
führungen mit Raritäten und

renommierten Solisten in
einer Qualität, an die sich
die Opernfreunde gern er-
innern.
DerWiedereinzug indie

Beckergrube wurde mit ei-
ner gelungenen „Meister-
singer“-Premiere gefeiert,
zudersogarWolfgangWag-
ner aus Bayreuth anreiste.
Das Feiern ging 1997 wei-
termit „100JahreOrchester
derHansestadtLübeck“,de-
nen aus diesemAnlass der
Titel „PhilharmonischesOr-
chester“ verliehenwurde –
woraufhin die Orchester-
freundeden„Furtwängler“-
unddieTheaterfreundezu-

gleichden„Fehling-Förderpreis“
stifteten.
Doch neues Ungemach droh-

te, als die Politiker die Umwand-
lungdesTheatersvomstädtischen
Regiebetrieb in die Rechtsform
einerGmbHbeschlossen.DasOr-
chester lehnte sichgegendiePri-
vatisierung auf undwollte einen
eigenen, unabhängigen Status,
vermochtesichdamit jedochnicht
durchzusetzen.AlsdieKreiseOst-
holstein, Herzogtum Lauenburg
und Nordwestmecklenburg für
die GmbH gewonnen waren,
konnte Senator Meyenborg den
Spielbetrieb und somit die Posi-
tionLübecksalskulturellesOber-
zentrum für die Region sichern.
Während seiner neun Jahre

machte Dietrich von Oertzen ei-
nenSpielplan,dener ineinemIn-
terview als „reell“ bezeichnete,
willheißen:Erversuchte,mitacht
Premieren imMusiktheater und
zehn Premieren im Schauspiel
die Bandbreite der Publikums-
Erwartungenabzudecken.Er ließ
dasStudiobespielenundholteals
Ersatz fürsBallett der TanzCom-
pagnievonJulianeRößler insGro-
ßeHaus.Währendermit seinem
Faible fürenglischeAutorenEnt-
deckungen machte, waren sein
Spielplan und die Inszenierun-
gen von Oberspielleiter Andreas
von Studnitz umstritten. Den
Rang lief ihm die musikalische
Seite ab, wo GMD ErichWächter
im Jahrzehnt seines Lübecker
WirkensdasOrchesteraufeinho-
hes Niveau führte. Güz
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Intendant Nr. 18 Dietrich von Oert-
zen (1991-2000)

� Mit zwölf Jahren und sechs
MonatenAmtszeit übertrafHans
Thoenies seinenVorgängerKarl
Vibach um zwei Jahre und ist
zeitlicherRekordhalterunterden
Lübecker Intendanten. Der
Rheinländer, seit 1955 Schau-
spieler undRegisseur, kamüber
die Landesbühne Schleswig-
Holstein und das Theater Mem-
mingen 1979 in die Hansestadt.
Bei seiner Verabschiedung ho-
bendieRednerhervor, ein „Hans
im Glück“ sei er hier gewesen
und seine Zeit ohne Skandale
verlaufen.
Dass dem insgesamt so war, lag
an seinem auf Ausgleich be-
dachten Naturell. Mit Matthias
Aeschbacher hatte er einen jun-
gen, ebenfalls lange amtieren-
denGMD,dessenNeugier er teil-
te. So gab esUraufführungen im
Musiktheater,mitArghyrisKou-
nadis’ „Lysistrata“undvor allem
den weiteren Auftragsarbeiten
für das Hamburger Team Bern-
hard Laux/Niels Frederic Hoff-
mann gipfelten: „Das große
Schlachten“, „Der Wert des
Scheins“ und „Die Piratinnen“
warenunkonventionell, betraten
teils als Studio-Produktionen
Neuland und kamen beim hei-
mischen Publikum an.
Thoenies ging auch auf das

jungen Publikum zu und initi-
ierte die sogleich gut angenom-
mene Schultheater-Woche, die
jedochalsbaldwiederaufderKip-
pe stand: Die zweite (1982) soll-
te gestrichen werden, weil aus-
gangs1981derSenatdenRotstift
am städtischen Haushalt an-
setzte: Sechs Prozent Einspa-
rungenbetrafen auchdieKultur.
UndnachdemerfolgreichenKon-

zert-Austausch1980mitMalmö
fiel dasnunzwei Jahre später ge-
plante Gastspiel im norwegi-
schen Bergen ins Wasser.
Bei den Planspielen zur Konso-
lidierung des Haushaltsmachte
in der Bürgerschaft die Idee die
Runde, das Orchester der Han-
sestadt von B auf C zurückzu-
stufen – was eine niedrigere Ta-
rifgruppebedeutetundsicherlich
auch einen Stellenabbau bedeu-
tet hätte. Diese „Kultur-Demon-
tage“ konnte glücklicherweise
verhindert werden und Aesch-
bacher sein Programm mit an-
spruchsvollenOpern realisieren,
das 1982 in Wagners „Ring des
Nibelungen“gipfelte (der letzten
kompletten Tetralogie, bevor sie
2007 Roman Brogli-Sacher wie-

der in Angriff nahm).
ImHerbst1983wurdedas75jäh-
rige Jubiläum des Theater-Neu-
baus an der Beckergrube nicht
besonders gefeiert. Dafür stand
das Altstadtfest in seinem Zei-
chen, die dabei eingenommenen
Gelder flossendringendenMaß-
nahmen imMusentempel zu. In
ihrenGrußwortenbekannteKul-
tursenator Henning Koscielski:
„Die lange Traditionmacht stolz
und ist gleichzeitig Verpflich-
tung.Verpflichtung fürdieThea-
terleute,weiterhin in allenSpar-
ten Optimales zu leisten, zum
Nachdenken anzuregen und
Freude zu machen. Verpflich-
tung aber auch für die Bürger
und die Stadt, zu ihrem Theater
zu stehen.“ Und Generalinten-
dantHansThoenies: „Wir, die ca.
400MitarbeiterunseresHauses,
gratulieren der Stadt zur Thea-
tertradition, die lange vor uns
begonnen hat und hoffentlich
noch lange nach uns besteht.“
Während Thoenies sein Schau-
spiel – zunächst mit dem früh
verstorbenen, sehr sensiblen
Oberspielleiter Werner W. Mal-
zacher–zwischenAnspruchund
Unterhaltung, Alt und Neu aus-
tarierte, kam die musikalische
Seite insSchlingern.DenOpern-
oberspielleiter Michael Rothak-
ker traf darankeineSchuld, son-
dern den ansonsten
hochverdienten Kultursenator
EgonHilpert.Derwollte alsNach-
folger vonGMDAeschbacher ei-
nen jungen Furtwängler ent-
decken und drückte den
unerfahrenen Wolfgang Dörner
durch.Nachgut einer Saison, als
dasOrchesterdenAufstandprob-
te und die kritische Öffentlich-

keit ihre Stimme im-
mer nachdrücklicher
erhob,warfDörnerdas
Handtuch. Erster Ka-
pellmeisterGeorgKar-
dos (Opernbetrieb)und
Gastdirigenten (Sinfo-
niekonzerte) sprangen
indieBresche,bis1989
mit Erich Wächter ein
GMD kam, der Musik-
theater wie Sinfonie-
konzertekonsolidierte
und das Orchester zu
hohem Niveau führte.
Als Hans Thoenies
nach Ende der Spiel-
zeit 1990/91 die Han-
sestadt verließ, be-
scheinigten ihm
Weggefährten „Opti-

mismus, Aktion und Pragmatis-
mus“ – und die Kritik: „Das Ne-
beneinanderunterschiedlichster
Handschriftenwarwohl das En-
de der nun zu Ende gegangenen
Thoenies-Jahre–dieTheaterstadt
Lübeck ist (jedoch) noch auf der
Suche nach ihrer Identität.“
Diesem Mann kam das an-
schließende Engagement als
Chef des (Bespiel)Theaters in
Wolfsburg entgegen.
Hier konnte er noch viele Jahre
seine Erfahrungen einbringen,
hier verabschiedete er sichhoch-
geachtet erst vor wenigen Wo-
chen mit 75 Jahren in den Ru-
hestand aus einer Position, die
ihm Freiheiten ließ, die ein
Stadttheater nicht bieten kann.

Güz

� 100 Jahre Stadttheater (14)

Hans im Glück
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Intendant Nr. 17 Hans Thoenies (1979-
1991)

� 10 Jahre Stadttheater (14)

Musical-Spezialist
� Intendant Nummer 16 wurde
Karl Vibach. Auf seiner Visiten-
karte standen die Leitung des
Theaters in Schleswig und vor
allem des renommierten Stutt-
garter Schauspiels. Er startete
furiosmitShakespeares „Richard
III.“ und Zuckmayers „Des Teu-
fels General“ und brachte re-
nommierte Schauspielermit als
Gäste für die Titelrollen.
Der neue Chef machte die

Stadtväter darauf aufmerksam,
dass es anderZeit sei, demThea-
terleiter den Titel „Generalin-
tendant“ zu verleihen (nachdem
es den „General“ bei denOrches-
-terchefs bereits seit vier Jahr-
zehnten gab), denn er verwaltete
schließlich ein Drei-Sparten-
Haus. In seiner Zeit fielen drei
Jubiläen – 50 Jahre Kammer-
spiele, 70 Jahre Theater an der
Beckergrube, 80 JahreOrchester
derHansestadt Lübeck–dieAn-
lässe zum Feiern und zur Her-
ausgabekleinerSchriftengaben.

Es war immer etwas los.
Karl Vibachs Dezennium ist

als das desMusicals in die neue-
re Lübecker Theaterhistorie ein-
gegangen. So war es kein Wun-
der, dass die Berliner ihn 1978
zumerstenChef desneuenThea-
ters desWestensmachten.Denn
seine hiesigen Inszenierungen
mitGrößenwieNadjaTiller („La-
dy in the Dark“), Luise Ulrich
(„Alexis Sorbas“) und Freddy
Quinn („The King and I“, dazu
„Feuerwerk“), sowie „Cabaret“
und „Fiddler on the Roof“mach-
tenFuroreweit über Lübeckhin-
aus. Er holte auch Günther Lü-
ders in seine Vaterstadt zurück
mit seiner Ganzrolle in „Mein
FreundHarvey“.Die Stunden im
TheaterbotenvielEntertainment.
1970 schon wehrte sich der

Generalintendant gegen den in
der Presse („Lübecker Nach-
richten“, „theater heute“) erho-
benen Vorwurf, das Haus zum
Unterhaltungstheater zu ma-
chen, und belegte seinen Spiel-
plan mit einer Dokumentation
des Inhalts: Der Trend der Zeit
böte auch in vergleichbarenund
gar größerenHäusern teils noch
mehr Kulinarisches. Das be-
sänftigte dieGemüternicht. Spä-
ter wurde, angeregt vom CDU-
Kulturausschuss imRathaus, in
derÖffentlichkeit sogar eine „In-
teressengemeinschaft Lübecker
Oper“ diskutiert, um die als be-
droht empfundene Sparte zu er-
halten.
Denn es war auch nicht ver-

borgen geblieben, dass der Ge-

neralintendant und der GMD
nicht harmonierten: Bernhard
Klee, derMozart-Spezialist, hat-
te andere künstlerische Auffas-
sungen, zogdieKonsequenzund
stieg 1973 aus seinem Vertrag
aus.
Trotz seineserfolgreichenund

publicityträchtigenWirkenshat-
te Karl Vibach ebenfalls seine
Mühemit denStadtvätern.Aber
dasVerhältniswar ein besseres,
partnerschaftliches geworden.
DerEtat, der 1961beiArnoWüs-
tenhöfer erstmals auf einen städ-
tischen Zuschuss von über zwei
Millionen, bei Walter Heidrich
dann über drei Millionen Mark
geklettert war, betrug Mitte der
70er Jahre bei Vibach 6,5 Mil-
lionen – dazu kamen 3,5 Millio-
nen vomLand, während 1,1Mil-
lionen an der Kasse erlöst
wurden, so dass sich der Ge-
samtetat auf 12 Millionen Mark
belief.
1972 übrigens wurde eine

„Vereinbarung über
die Mitwirkung des
Ensembles im
künstlerischen Be-
reich der Bühnen
der Hansestadt“ ge-
schlossen und vom
Kultussenator, dem
Generalintendanten
und dem Personal-
rat für die künstle-
rischen Mitglieder
unterzeichnet. Das
bedeutet seither ei-
ne Mitwirkung des
Ensembles in eini-
gen Bereichen, al-
lerdings nicht eine
Mitbestimmung.Die
Verantwortung lag

weiterhin bei den „Generälen“.
Interessant ist ein Blick auf

das künstlerische Personal vor
drei Jahrzehnten. Die Spielzeit
1974/1975 wies neben GMD,
1. Kapellmeister und Chordi-
rektor noch vier Kapellmeister
aus, die auchRepetitorenwaren,
sowie dreiweitereRepetitoren–
macht elf ausgebildete Dirigen-
ten. Heute ist dieser Bereich auf
sechs Positionen geschrumpft.
Das Ensemble im Musiktheater
bestanddamals aus achtDamen
und 14 Herren, derzeit sind es
sechs plus sechs. Und imSchau-
spiel waren zwölf plus 25 Enga-
gierte, nunmehr sind es insge-
samt 17. Entsprechend dem
Abbau der Festangestellten ist
gegenüber den 70er Jahren die
Zahl der Gäste stark gestiegen –
und eine Sparte ganz ver-
schwunden: das Ballett.
Um Karl Vibachs Vertrags-

verlängerung entstand 1978 öf-
fentlicher Streit, nachdemAbon-
nenten aus Verärgerung über
ihnen zu seichen Spielplan ge-
kündigt hatten, GMD Matthias
Kuntzsch vorzeitig aus seinem
Vertrag ausgestiegen war und
Interims-Musikchef JosefDünn-
wald sich nicht durchsetzen
konnte. Kultussenator Henning
Koscielski stellte sich vor seinen
Generalintendanten, der dann
auch seine dritte Legislaturpe-
riode antrat, davon allerdings
nurein Jahrabsolvierteundnach
Berlin ging. Dort verstarb er
plötzlich mit 59 Jahren. Er wäre
indiesemSommer80geworden.

Karl Vibach, Intendant Nr. 16 (1968-1979)
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